Eine Zeitſchrift für Leſer aus allen Staͤnden. 


Die ſchue 


lle 


oder das beſte Mittel, wenn man auf demonſtrativem Wege nicht durchkommt. 
4 — — 


Wi heißt das Beſſerungsmittel 

ür Kinder, die traͤumend die Zeit verſitzen, 
Die, trotz aller Schule, der Hoͤlle nur nuͤtzen? 
ur Väter, die pommadig, wie Eli, zuſehen, 
nd nichts von Zucht und Sitte verſtehen? 
Sag an, wie heißt das Mittel? 
— — Der Knuͤttel. 


Fuͤr junge Herrn und andere Herrn Jungen, 
Die nicht achten auf Lehrerzungen, 

ie das Gelernte gleich wieder verſchwitzen, 
Und auf den Hefen leichtſinnig ſitzen? 

ir allerlei Buben, verwahrloſte Rangen, 

ie nichts beim rechten Ende anfangen, 
Und andrer Leute Beutel beſchneiden? 

ur hartmäulige, wilde, ftätige Gaule, 
Die trotz Teen! und Candare im Maule, 
Doch in die Million und Irre gehen, 
Und vor allen Kneipen ſtets ſtille ſtehen? 


Für unbarmherzige Kutſcher und Knechte, 
Fuͤr Jungens aus dem Ochſengeſchlechte, 
Die ihr Vieh taͤglich ſchinden und plagen, 


Und in der Arbeit halb todt es ſchlagen? 


Für liederliche Chauſſeekratzer-Sorten, 

Wenn hier und da an manchen Orten, 

Vor geſunden Vieh- und Menſchenaugen 

Die Wege und Stege faſt gar nichts taugen? 
Fuͤr Leute aus dem gemeinen Stande, 
Die als Krakeeler im ganzen Lande 

Sich von einem Orte zum andern beißen 
Und doch ſich friedliche Leute heißen? 

Fur keifige, wuͤthende antippen, 

Die mit ihren beweglichen Lippen 

Ihren Männern die Zeit verkuͤrzen, 3 

Und das Leben mit Gift nur wüten. 
Für Ehegeſponſe, die gleich kecken Laffen, 
Nach fremden Geſichtern ſtets nur gaffen, 
Die, ging' es, dies wohl noch weiter trieben, 
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Und oft verbotene Frucht nur lieben? 

Für Leute, die gern viel Schulden machen, 
Und haͤmiſch die Glaͤubiger dann verlachen? 
Kür Banquerotteurs und faule Häute, 

Und dergleichen ehrliche, fromme Leute? 

Fuͤr armer Wichte Schmarotzereien? - 
Kür Spitzbuben, die fich für ehrlich ausſchreien? 
Kür Leute, die andern ins Handwerk pfuſchen, 
Und großmaͤulig ihren Unflath vertuſchen? 

Fir Demagogen und Renomiſten? 

Fuͤr grobe Flegel und falſche Chriſten? 

Für Leute, die mit doppelter Kreide ſchreiben, 
Und ſonſt noch unehrlich' Handtzierung treiben? 
Für untreu Geſinde, langſame Boten? 


— 


Dumme Lehrlinge und ſolcherlei Knoten? 

Fuͤr liederliche Burſchen, die hin und her traben 

Und blauen Montag faſt taͤglich haben? 

Für Raiſoneurs und dumme Recenſenten? 

Für falſche Collecteurs und Winkelſcribenten? 

Brutale Soldaten und feige Memmen? 

Und Nachtwaͤchter, die ſchlafend im Winkel 
£ klemmen? 

Fur Falſchmuͤnzer und andre Tauſendkuͤnſtler? 

Meineidige Fusler und allerhand Duͤnſtler? 

Fuͤr Mucker, Spötter, und wie fie ſonſt heißen, 

Unter Schwarzen, Braunen, Gelben und Weißen? 

Sag' an, wie heißt das Mittel? 

Der Knuͤttel! 


—— —.—— ———— 
Der Mlerbehauptmann. 


(Wahre Begebenheit aus dem Jahre 1696.) 
— — 2 — 


No 8. 


An Sonntage Invocavit, den 11. März 
1696, kam der kurfürſtliche ſächſiſche Infante⸗ 
tiehauptmann Kaiſer mit 44 Mann Fußvolk 
in die damals vierte oberlauſitziſche Sechsſtadt 
Lauban, um dort in der daſigen Umgegend 
auf Befehl des Generalfeldmarſchalls von 
Schönning Werbung vorzunehmen. Aber ſtatt 
nur ſolche Mannſchaften auszuheben, welche 
theils für entbehrlich gehalten werden konnten, 
theils ſich freiwillig ſtellen wollten, mißbrauchte 
derſelbe vielmehr ſeine Beſtimmung auf eine 
ſehr eigenmächtige, und dem allgemeinen Wohl 
höchſt nachtheilige Weiſe. Seine Sucht, fo 
ſo viel Rekruten als nur möglich aufzubrin⸗ 
gen, und ſich durch eine unmäßige Menge 
derſelben bei ſeinem Befehlshaber vor Andern 
in der Gunſt hervorzudrängen, kannte weder 
Grenzen ſeiner Gewalt, noch Mitleid und 
edles Gefühl. 

Nicht allein auf den Straßen und in 
öffentlichen Häuſern waren Jünglinge und 
junge Männer vor ſeinen eifrigen Nachſtellun⸗ 
gen unſicher, ſondern er unterbrach auch die 


nächtliche Ruhe und ließ Bürgersſöhne und 
Bürger aus den Betten wegholen. 

Ja ſogar der öffentliche Gottesdienſt und 
die Feier des heiligen Abendmahls blieben 
nicht einmal zur Erreichung feines eigenmäch⸗ 
tigen Zweckes verſchont, indem er die Kirch⸗ 
thüren mit ſeinen Soldaten beſetzte, welche 
jede zum Militairdienſt taugliche Mannsper⸗ 
ſon, wenn dieſelbe nach Erfüllung ihrer reli— 
giöſen Andacht in ihre Wohnung zurückkehren 
wollte, vor den Kirchen auffingen, und als 
der Freiheit beraubte Opfer militairiſcher Härte 
abliefern mußten. 

um ſolchen Gewaltthätigkeiten Einhalt zu 
thun, und die öffentliche Freiheit zu ſichern, 
ſah man ſich nothgedrungen, dem Hauptmann 
durch den Bürgermeiſter Scultetus eine nicht 
unbedeutende Geldſumme anzubieten. Zwar 
nahm er auch das Geld an und ſuchte jetzt 
feine Werbungen nach feiner gewaltſamen Ge 
wohnheit einige Zeit nur in den Dörfern und 
auf den Landſtraßen fortzuſetzen, als er aber 
in der Umgegend alle Subjecte, die zum Sol⸗ 
datenſtande beſtimmt werden konnten, hatte 
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aufraffen laſſen, und mithin außerhalb der 
Stadt ſeine Werbungsplätze ganz erſchöpft 
waren, trug er ungeachtet der von der Bür⸗ 
gerſchaft angenommenen Ablöſung kein Be— 
denken, den 6. Juni oben bemerkten Jahres 
wieder in der Stadt, nachdem dieſelbe am 1. 
Mai beinahe bis auf die Hälfte der Häuſer 
durch eine verheerende Feuersbrunſt in Aſche 
gelegt worden war, nicht allein ſein Unweſen 
zu wiederholen, ſondern auch diesmal durch 
Beſetzung aller Thore und Abforderung der 
Thorſchlüſſel, ſich eine gewaltſame Sperrung 
der Stadt anzumaßen. 

Diejenigen Bürger, welche damals nach 
altem Herkommen am Nicolaithore die Wache 
verrichteten, verſuchten zwar gegen eine ſolche 
Eigenmächtigkeit einen Widerſtand zu wagen, 
wurden jedoch von den Werbern aus einander 
getrieben und dabei gemißhandelt. Wie man 
endlich den Hauptmann durch einige Depu— 
tirte zur Milderung ſeiner harten Maßregeln 
bewegen wollte, fuhr: er dieſe Deputation mit 
allem Trotze an, und verſetzte: „Was ich 
thue, geſchieht auf Befehl des Herrn General— 
ſeldmarſchalls, und brauche mich nicht in mei: 
nen Handlungen vom Bürgervolke einſchrän⸗ 
ken zu laſſen.“ — Nach dieſen Worten kehrte 
er jenen Perſonen den Rücken und ließ: dies 
ſelben durch ſeine Leute wegbringen. 


Es blieb alſo allen männlichen Bewoh⸗ 


nern der Stadt der Ausgang aus derſelben 
verſperrt, hingegen Jedermann, ohne Unter— 
ſchied, der herein wollte, den Einlaß offen. 

Auf ſolche Weiſe fielen denn rottenweiſe 
Rekruten in die Hände der Werber, und ins⸗ 
beſondere bemächtigte man ſich auch einer 
Menge Zimmer- und Maurergeſellen, welche 
an dem Wiederaufbau der abgebrannten Häus 
ſer arbeiteten. 

Die meiſten Gehilfen verlor auf dieſe Art 
der wohlhabende Stadtmaurermeiſter und Ober⸗ 


ältefter Rießmann, dem die Wiederherſtellung 
des Hauſes eines reichen Kaufmanns auf der 
Richtergaſſe aufgetragen war; und mit dieſem 
hebt der eigentliche Gegenſtand dieſer Erzäh⸗ 
lung an. 

2 


Während dieſer Unruhen, die ſich Nach- 
mittag zutrugen, ſaß Eliſabeth, die achtzehn⸗ 
jährige bildſchöne Tochter des eben genannten 
Meiſters, welche mit dem nicht minder hübs 
ſchen Jäger Paul Heidenreich, dem einzigen 
Sohne des Oberſtadtförſters am Hochwalde 
bei Lauban, verlobt war, ſorglos am Stick⸗ 
rahmen, und vollendete eben für ihren Gelieb— 
ten eine Halskrauſe, womit ſie ihn heute um 
drei Uhr, zu welcher Zeit er ſich gewöhnlich 
zum Beſuch einzufinden pflegte, beſchenken 
wollte. 

Indeſſen deckte ihre geſchäftige Mutter für 
dieſen Beſuch eine bunte, mit allerlei Figuren 
verſehene Serviette auf einen großen ovalen 
Tiſch von Eichenholz auf, ſetzte eine blanke 
zinnerne Kanne mit Wein, ſo wie zwei Be— 
cher von gleichem Metall hin, und holte einen 
Teller mit Kuchen herbei. N 0 

Doch heute ſchlug die Glocke ſchon halb, 
und endlich vier Uhr, und der junge Forſt⸗ 
mann blieb aus. Bald ging Eliſabeth, bald 
ihre Mutter an die Hausthüre, und ſahen 
mit geſpannten Blicken auf die Brüdergaſſe 
hin, von welcher der Erſehnte geraden Weges 
kommen mußte. Allein ihr Harren blieb. vers 
gebens, und Eliſabeth äußerte über fein uns 
gewöhnliches Ausbleiben ihre Bedenklichkeiten. 

Die Mutter hoffte aber noch auf fein Er 
ſcheinen, und ſuchte eben die möglichen Urſa⸗ 
chen, welche ihn an feiner gewohnten Ord⸗ 
nung könnten verhindert haben, aufzuſtellen; 
als plötzlich Meifter Rieß mann, ein ſonſt fried 
lich geſinnter Bürgers mann, zu ungewöhnlicher 
Zeit und im höchſten Unwillen in das Wohn: 

f 
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zimmer tobte, indem er feine Schmiege (ein 
Meßinſtrument, das die Maurer und Zim— 
merleute gewöhnlich bei ſich haben) mit ſol⸗ 
cher Heftigkeit auf den Tiſch hinwarf, daß 
Kanne und Becher bebten, und ſeinen Hut 
mit einem gleichen Schneller auf einen mit 
Leder überzogenen Lehnſtuhl hinſchleuderte, 
nachdem er erſt den Auftritt mit feinen Ge: 
ſellen und den Werbern erzählte. 

Alle erklärten ſich nun ſogleich die Aus— 
ſetzung von Pauls Beſuch, und Eliſabeth be 
jammerte ſchon durch Thränen des tiefſten 
Schmerzes ſein trauriges Loos, als derſelbe 
mit einem Mal ganz erſchöpft zur Thüre her— 
einftürmte, und Alle mit feiner Gegenwart 
überraſchte. a 
N Als aber Eliſabeth auf ihn zueilen und 

ſich dem lauten Jubel über ſein Wiederſehen 
hingeben wollte, winkte er ihr ſchnell mit der 
Hand und bat: 

„um Gottes willen, verrathe mich nicht 
durch lautes Sprechen, ſucht mich ſo geſchwind 
als möglich zu verbergen, ich bin eben aus 
der Gefangenſchaft der Werber entflohen, die 
mir auf dem Fuße nachfolgen.“ 

Und ſo wie er ſeine Bitte ausgeſprochen 
hatte, nahm man auch ſchon das Nachſetzen 
ſeiner Verfolger wahr. Mit einem Sprunge 
war Eliſabeth an der Hausthür und ſchob 
den Riegel vor. 5 

Aber in aller Angſt und Eile wußte man 

nicht gleich einen Verſteck ausfindig zu machen. 
„Geſchwind in dieſen Kleiderſchrank““ — 
ſchlug Eliſabeth vor. 
„Nein, nur ja nicht da hinein,“ — wi⸗ 
derrieth ihre Mutter und rief: „in den Kel- 
ler!“ — indem fie Paul bei der Hand faßte, 
und herunter führen wollte. 5 

„Auch das iſt nicht rathſam,“ — mis 
derlegte Meiſter Rießmann wieder — „denn 
dort wird man ſehr ſorgfältig nachſuchen“ 


und ſchlug den Boden vor. Das Militair 
donnerte ſchon mit aller Gewalt an die Haus⸗ 
thür und begehrte Einlaß. f 

„Jetzt fällt mir ein,“ — beſann ſich 
endlich Paul ſelbſt — „dort der Kamin, 
und im höchſten Nothfall der Schornftein fol 
mich verbergen.“ 

Er ſprang daher ſo ſchnell als möglich 
herauf, kauerte ſich zuſammen, und von Au⸗ 
ßen ſchob man den Schirm vor. 

Jetzt wurde vor der Hausthür mit allem 
Ungeſtüm gedroht: , 

„Deffnet die Thür, oder wir jagen Euch 
die Kugel durch den Kopf, wenn wir mit 
Gewalt einbrechen müſſen.“ 5 

„Nur Geduld, nur Geduld,“ — rief ihnen 
Meiſter Rießmann mit aller möglichen Faſſung 
und die Thür auftiegelnd, entgegen, „bei 
ehrlichen Leuten verlangt man keinen fo un 
geſtümen Eintritt — “ 

„Ei potz alle Donnerwetter, was kümmert 
uns Eure Ehrlichkeit,“ — donnerte ihm ein 
Fähndrich, Namens Witten, der mit einem 
Unteroffizier und zwei gemeinen Soldaten zur 
geöffneten Thüre hereintrat, entgegen, — „wir 
haben Kunde, daß Ihr einen Deſerteur in 
Eurem Hauſe verſteckt haltet, gebt ihn her⸗ 
aus, oder beim Satan, Ihr ſeid gewärtig, 
daß Euch der Hauptmann Kaiſer aufknüpfen 
läßt.“ Eliſabeth und ihre Mutter bebten 
ſchon wie Espenlaub, und erwarteten nichts 
mehr, als einen unglücklichen Auftritt. 

Rießmann aber hielt ſich in ſeiner Geis 
ſtesgegenwart und entgegnete: „Erſt müßt Ihr 
von dem, was Ihr mich beſchuldigt, Beweis 
haben, ehe Eure gefährlichen Drohungen über 
mich ergehen können. Ihr ſeid nämlich im 
Irrihum; allerdings habe ich einen jungen 
Jagersmann in mein Haus eilen ſehen, aber | 
überzeugt Euch auch“ — fuhr er auf einen 
ſchmalen Gang hindeutend fort — „daß hier 
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durch dieſen Durchgang ein Weg nach der 
Webergaſſe geht; Euer Deſerteur hat alſo 
offenbar hierdurch ſeine Flucht genommen, und 
ich habe, um nicht etwa auch Andern dieſen 
Weg zu zeigen, ſogleich die Thür verriegeln 
laſſen. Doch wollt Ihr“ — ſchloß er ſeine 
Nothlüge — „meinen Worten nicht trauen, 
nun ſo mögt Ihr Herren meinetwegen mein 
ganzes Haus durchſuchen.“ 


(Fortſetzung folgt.) 
— — 


Für junge Männer, die eine Frau 
nehmen wollen. 


Bedenkt junge Maͤnner, was iſt der Ehſtand, 
Ein Leben mit Wermuth und Galle verwandt, 
Denn hat man zur Frau, n' Fidele gewaͤhlt, 

So ſind d' rechten Wege von Weitem gefehlt, 
Sie ſitzt nur beim Kaffee, beim Thee alle Tag), 
Nur keine Fidele, da hat man feine Plag'. 


Nimmt man eine Schwaͤrm'rinn, da hat man 

ſein Leid, 5 
Sie ſeufzt nur und klaget und jammert und ſchreit, 
Will man ſie auch kuͤſſen da haͤlt ſie nicht ſtill, 
Ihre Launen ſind immer, wie's Wett'r im April. 
Im Kopf iſt's ihr heiß, und im Herzen gar ſchwül, 
Drum ja keine Schwaͤrm'rinn, fie fiebert zu viel. 


4 
Nimmt man eine Alte, da hat man erſt Noth, 
Sie brummet und keifet, beredt ein das Brodt, 
Und will ja das Maͤnnchen zum Bier mal gehn, 
So ſieht man ſie haͤmiſch die Augen verdrehn, 
Sie macht boͤſe Miene zum trefflichen Spiel, 
Nur ja keine Alte die brummet zu viel. 


Drum haben's die Maͤnner ſo ſchwer in der Wahl, 
Das Feld ihrer Hoffnung ſteht fruchtleer und kahl. 
Die Eine hat dies, und die Andre hat das, 
Es wiſſens die Maͤnner halt leider nicht was, 
Und iſt man verheirath' und hat ja nicht Ruh, 
Verſtopf man die Ohren, druͤck die Augen rn 
G 


— — . ä̊—ä— 


Das Hausregiment. 
(Beſchluß.) 

Der Poſtmeiſter wollte ſich gleichfalls ent⸗ 
fernen; konnte aber nicht unterlaſſen, wegen 
der empfindlichen Beleidigung von vorhin, noch 
einen drohenden Blick auf Lambert zu werfen, 
der jedoch eine ganz andere Wirkung machte, 
als er es ſich gedacht hatte. Lambert's Zorn 
war nur vorläufig gedämpft, keinesweges er⸗ 
ſtickt geweſen und dieſer einzige Blick fachte 
die Flamme von neuem an, die zum Schrecken 
des Poſtmeiſters jetzt deſto ſtärker wieder auf⸗ 
loderte. \ * 

Alle Bemühungen der jungen Frau, die 
aufs neue erhitzten Gemüther wieder zu be⸗ 
fänftigen,) waren vergebens, die gegenſeitigen 
Beleidigungen wurden empfindlicher und der 
Streit nahm endlich einen ſo ernſten Charak⸗ 
ter an, daß Lambert im Begriff war, die 
gewichtige Figur des Poſtmeiſters zur Thür 
hinaus zu werfen. Darüber aufs höchſte er 
bittert, forderte dieſer ihn auf Piſtolen, denn 
dies ſollte ſeiner Meinung nach jenen auf ein 
Mal in Furcht bringen; jedoch als Lambert 
zu der Ausforderung ruhig lächelte und nun 
ſogar darauf beſtand, daß das Duell ſofort 
ohne Zeugen in ſeinem Garten ſtattfinden 
ſollte, da fing der Muth des Herrn Poſtmei⸗ 
ſters an gewaltig zu ſinken. Er zitterte wie 
ein Espenlaub, als Lambert die Thüre ver⸗ 
ſchloß und ſich nach ſeinem Zimmer begab, 
um die nöthigen Waffen herbeizuholen; denn 
ſo nahe hatte er ſich die Gefahr nicht gedacht. 

Madam Lambert war in der höchſten 
Angſt, weil in einem ſolchen Fall aller Scherz 
mit ihrem Mann ein Ende hatte. So ge⸗ 
duldig und nachgiebig er ſonſt auch blieb, 
ſobald man aber feinen Zorn ein Mal ge 
waltſam reizte, dann war auch Alles von ihm 
zu befürchten! Sie machte dem Poſtmeiſter die 
bitterſten Vorwürſe, daß er feine Unvorſichtig⸗ 
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keit fo welt getrieben batte, und ſtellte ihm 


| die Gefahr fo dringend vor, daß auch das 


letzte Fünkchen Muth bei ihm erloſch und er 
in ſeiner Herzensangſt ſich gern bereit finden 
ließ, dem gefürchteten Feinde die ihm zuge⸗ 
fügten Beleidigungen in Gegenwart von Zeus 
gen öffentlich abzubitten. Damit war aber 
für dieſen Augenblick die Gefahr noch nicht 
abgewendet, da es ſehr zweifelhaft blieb, ob 
Lambert ſich durch jenes Anerbieten ſogleich 
würde beruhigen laſſen, und um jedem mög⸗ 
lichen Unglück vorzubeugen, mußte der Poſt⸗ 
meiſter ſich dazu entſchließen, von dem einzi* 
gen Rettungsmittel, das der Zufall ihm übrig 
gelaſſen hatte, ohne Zeitverluſt Gebrauch zu 
machen. Dies war die Flucht durchs Fen⸗ 
ſter, die ſeiner umfangreichen Perſon wegen, 
zwar auch große Schwierigkeiten hatte; allein 
dieſe ließen ſich bei ſo dringenden Umſtänden 
doch eher überwinden, da die zu befürchten» 
den Verletzungen hier nicht lebensgefährlich 
waren. Man ſchritt daher ungeſäumt zur 
Ausführung dieſes raſchen Entſchluſſes und 
das gewagte Unternehmen gelang ſo gut, daß 
unſer Poſtmeiſter außer einigen leichten Con: 
tuſionen ſein corpulentes Ich ganz wohlerhal— 
ten nach Hauſe und für dies Mal außer Ge⸗ 
fahr brachte. 

Kaum war der Flüchtling in Sicherheit, 
als Lambert mit Degen und Piſtolen aus ſei— 
nem Zimmer trat, in der Abſicht, dem Gegner 
die Wahl zwiſchen beiden Waffen anheimzu⸗ 
ſtellen. Er erſtaunte, als er ihn hier nicht 
fand und blickte ſeine Frau fragend an, die 
ihm mit herzlichem Lachen die Todesangſt des 
entmuthigten Gegners und die originelle Art 
feines Rückzuges beſchrieb. Obgleich Lambert 
wirklich böſe war, ſo mußte er jetzt dennoch 
über die Feigheit jenes Helden lächeln, der 
ſonſt bei jeder Gelegenheit feinen Muth fo 
hoch geprieſen hatte. Es gelang der jungen 


Frau, ihren erzuͤrnten Ehemann zu beruhigen 
und ihn mit der öffentlichen Abbitte des Poſt⸗ 
meiſters zufrieden zu ſtellen; jedoch verlangte 
er noch heute dieſe Genugthuung in Gegenwart 
der Zeugen die dem ärgerlichen Vorfall vor⸗ 
hin mit beigewohnt hatten. 

Um nun die Ehre ihres Mannes ganz 
wieder herzuſtellen, fandte Madam Lambert 
ſogleich zu Chriſtoph und ließ ihn erſuchen, 
mit ſeinen vorigen Begleitern und einigen an⸗ 
dern achtungswerthen Männern ſich ſo ſchnell 
wie möglich in ihrem Hauſe einzufinden. Sie 
ſchilderte die Gefahr einer Zögerung ſo drin— 
gend, daß ſchon nach Verlauf von wenigen 
Minuten die Eingeladenen erſchienen waren, 
die fie nun mit dem Unglück, das ihr bevors 
ſtand, bekannt machte und ängſtlich bat, daſ⸗ 
ſelbe durch ihre allerſeitige Vermittelung abs 


zuwenden. 


Man begab ſich nach Lamberts Zimmer, 
wohin dieſer auf den Rath ſeiner Frau ſich 
zurückgezogen hatte und von den tödtlichen 
Waffen umgeben, mit zornfunkelnden Blicken 
die Eintretenden empfing, indem er noch im⸗ 
mer die heftigften Drohungen gegen den Poſt⸗ 
meiſter ausſtieß. Es hielt ſchwer, wie es 
ſchien, den Zorn des befeidigten Mannes zu 
beſänftigen und gelang nur dann erſt, als 
man die Verabredung getroffen hatte, durch 
einige Abgeordnete den Poſtmeiſter zum per⸗ 
ſönlichen Erſcheinen und zu der bedungenen 
öffentlichen Abbitte zu bewegen. Aber auch 
dies hielt ſchwer; denn eines Theils ſchien 
dieſem die Ehre des öffentlichen Beamten 
durch ſolche Zumuthung zu ſehr verletzt andern 
Theils hielt ihn Furcht und Schaam zurück, 
das Haus des bisher verſpotteten Pächters, 
don dem er jetzt gezwungen war anders zu 
denken, nachdem er die Rollen mit ihm ges 
wechſelt hatte, ſobald wieder zu betreten. Als 
man ihm jedoch die Verſicherung gab, daß 
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jener im Stande ſei, die fürchterlichſten Dro⸗ 
hungen gegen ihn auszuführen, falls er nicht 


erſcheinen würde, da überwand die Furcht ſei⸗ 
nen Stolz und ließ ihn auch die empfindliche 
Demüthigung überwinden. Er ging mit und 
wurde von Lambert ganz ſo empfangen, wie 
er es verdient hatte; denn dieſer führte die 


ihm von feiner Frau übertragene Rolle fo | 


vortrefflich durch, daß jeder der Anweſenden 
das früher über ihn gefällte Urtheil für bos⸗ 
hafte Verläumdung erklärte und ihm jetzt die 
größte Achtung zollte. Dadurch vollkommen 
befriedigt, bewirkte Madam Lambert nun die 
Verſöhnung der feindlichen Parteien und lud 


dann ſämmtliche Anweſende zu einem fröhli— 


chen Mahl für dieſen Abend ein, wo bei einer 
Bowle Punſch der Friedenstractat unterzeichnet 
werden ſollte. 

Die liſtige Frau hatte nun ihren Zweck 
vollkommen erreicht. Man trennte ſich vor⸗ 
läufig mit gegenseitiger Zufriedenheit und Chri⸗ 
ſtoph wurde es nach dieſem Vorfall nicht 
ſchwer, da ſchon die eifrigften, Gegner aus 
der Zahl der Stadtverordneten für Lambert 
gewonnen waren, auch die Uebrigen zu ſeinen 
Gunſten zu ſtimmen. Eine Stunde ſpäter 
kehrte er an der Spitze einer Deputation aus 
der Wahlverſammlung zuruͤck, um Lambert zu 
ſeiner Ernennung zum Bürgermeiſter Glück zu 
wünſchen. 

Am Abend deſſelben Tages herrſchte die 
größte Fröhlichkeit und Eintracht in dem Hauſe, 
wo am Vormittage die größte Uneinigkeit flatt- 
gefunden hatte. Sogar Daniel wagte es, 
ſich feiner Herrſchaft furchtlos zu nähern, ohne 
bei Einholung ihrer Befehle beide Hände als 
Schild zum Schutz für feine Backen zu ge: 
brauchen. 

Gegen Caroline war die Tante ſo freund⸗ 
lich geworden, daß das gute Mädchen für 
die gütliche Regulirung ihrer Herzensangele⸗ 


genheit wieder einige Hoffnung ſchoͤpfte und 
diefe dem glücklichen Chriſtoph freudig mit, 
theilte. Der Onkel Bürgermeiſter war leicht 
für ihre Abſicht gewonnen, die günſtigen Au⸗ 
genblicke nicht unbenutzt vorübergehen zu laſ⸗ 
ſen; denn die Tante wechſelte mit ihren 
Launen wie das Aprilwetter. Eine Gelegen⸗ 
heit, die Sache zur Sprache zu bringen, fand 
ſich bald, und zur Ehre des neuen Bürger. 
meiſters ſei es geſagt, benutzte ſie ſo vortreff⸗ 
lich und wußte alle Einwendungen ſeiner Gat⸗ 
tin mit einer ſolchen Beredſamkeit wegzudis⸗ 
putiren, daß ſie endlich ihre Einwilligung gab. 
Die Verlobung der beiden Liebenden wurde 
noch denſelben Abend gefeiert und wenige Wo⸗ 


chen ſpäter verband ſie der Segen der Kirche 


zu einem glücklichen Paare. 

Während der erſten Zeit ſeiner neuen 
Amtsverwaltung behauptete der Bürgermeiſter 
Lambert die ihm von ſeiner Gattin verliehene 
Autorität ſehr glücklich und die Bürgerſchaft 
hatte nicht Urſache mit ihrer neuen Wahl un— 
zufrieden zu ſein. Ob jedoch ſpäterhin wie⸗ 
der einige Einſchränkungen ſtattgefunden haben, 
iſt nicht zu unſerer Kenntniß gekommen, 
woraus ſich wenigſtens ſchließen läßt, daß die 
Frau Bürgermeiſterin, falls ſie wieder an die 
Spitze des Hausregiments getreten iſt, es mit 
ſolcher Vorſicht führt, daß die Ehre ihres Ge⸗ 
mahls nicht zu ſehr darunter leidet. 


— —ñ— 


Miscellen. 


Steffens erzählt im dritten Bändchen ſei⸗ 
ner Memoiren einen Vorfall, welcher von dem 
Anſtandsgefühle der Norweger bei kirchlichen 
Handlungen nicht das vortheilhaftefte Zeugniß 
ablegt. In einer kleinen Dorfkirche wurden 
nämlich 11 Paare auf einmal getraut. Die 
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Trauungsformel und die nicht kurzen Ermah⸗ 
nungsreden wiederholten ſich eilf Mal; dabei 
unterbrach ſich der Prediger nicht ſelten, ſchalt 
mit den Bauern, gab Anweiſungen, um die 
geſtörte Ordnung wieder herzuſtellen und wiſchte 
ſich den ſtromweis herunterfließenden Schweiß 
ab. In der kleinen Kirche war Alles dicht 
zuſammengedrängt, der Stuhl des Predigers, 
in welchem ich ſaß, zwei bis drei Schritte 
von dem Altare entfernt. Auf einmal, als 
fünf bis ſechs Brautleute abgefertigt waren, 
wandte ſich der Prediger an mich. „Das iſt 
nicht auszuhalten.“ rief er und trocknete ſich 
wieder den Schweiß von der Stirn; „geben 
Sie mir etwas Madeira, Sie finden die Flaſche 
unter der Bank.“ Ein Glas war nicht vor⸗ 
handen; da reichte ich dem Prediger die Flaſche; 
er ſetzte dieſe mehrere Male an den Mund, 
gab ſie mir zurück, ermunterte mich ebenfalls 
zu trinken, rief behaglich aus: „Das ſtärkt!“ 
und ſetzte die Trauungs⸗Ceremonie fort. 


Eein Berliner Eckenſteher zog durch ein 
lautes Gebell, das er auf offener Straße 
exekutirte, mehrere Menſchen und endlich auch 
einen Gendarmen herbei. Letzterer unterſagte 
ihm fein Geblaffe, und fragte warum er fol- 
chen Unfug treibe? „Erlooben Sie, Herr Gen⸗ 
darm, des hat feinen juten Irund; mein Pün⸗ 
ſcher, vor dem ick drei Dhaler Hundeſteuer 
gegeben habe, iſt mir jeſtern krepirt; nu will 
ick blos die drei Dhaler abbellen.“ 


7; 
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In Rattenlöcher Holzeſſig gegoſſen ſoll die 
Ratten vertreiben. 


Bags» Begebenheiten. 


(London.) Das große Engliſche Waffen: 
und Munitions⸗Magazin, der Tower, ein 
der aͤlteſten hiſtoriſchen Denkmäler. der Haupt 
ſtadt, iſt in der Nacht vom Sonnabend zum 
Sonntag durch eine Feuersbrunſt gänzlich zer: 
ſtoͤrt worden. Man glaubt, daß das Feuer aus 
Ueberheitzung von Roͤhren entſtanden ſei. Der 
Brand uͤbertraf an Groͤße und Furchtbarkeit noch 
den der Parlamentshaͤuſer und der Boͤrſe. — 
Man ſchaͤtzt den Verluſt auf 800,000 Pf. St. 
Das Arſenal, das ſich bekanntlich nebſt den Reichs⸗ 
kleinodien, den Kronjuwelen, dem aͤlteren Staats⸗ 
archiv und der herrlichen Sammlung von alten 
Ruͤſtungen im Tower befindet, enthält Waffen 
und Equipirungsſtuͤcke für 200,000 Mann, wel⸗ 
che faſt ganz vernichtet worden ſind. Es wird 
nicht gemeldet, ob die Kronjuwelen ꝛc. gerettet 
worden ſind. Man hat Zeit gehabt, auf die 
unter dem Reichsarchive befindlichen Pulvervor⸗ 
raͤthe Waſſer zu gießen. 


(Pleß.) Am 5. Novbr. früh ſtarb Se. 
Durchlaucht der regierende Fürſt Ludewig zu 
Anhalt⸗Coͤthen⸗Pleß. 


(Tuͤrkei.) Am 9. Octbr. hat in Varna eine 
Feuersbrunſt einen großen Theil der aͤußern Stadt 
und alle europäiſchen Waaren⸗Magazine in 
Aſche verwandelt. 1 . 
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Auflöſung der Charade im vorigen Blatte: 
f Liebfrauenmilch. 


— — — 


Logogriph. 

Mit Kopf und Schwanz in dir und unſichtbar, 
Mit Kopf, doch ohne Schwanz, ein Thier mit 
an. langem Haar; 

Und ohne Kopf und Schwanz, gemein im Januar, 
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